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Berlin, 20. Januar. Im Pariſer „Figaro“ 
liegt der — wie es ſcheint, telegraphiſch übermit⸗ 
telte — franzöſiſche Original-Text des Schrei- 
bens des Reichskanzlers an den Papſt vor. Ueber⸗ 
ſetzt lautet daſſelbe wie folgt: 

Berlin, 13. Januar 1886. 

Sire! Das freundliche Schreiben, womit 
Ew. Heiligkeit mich beehrt haben, ſowie die hohe 
Ordensdekoration, welche es begleitete, haben mir 
eine große Freude bereitet, und ich bitte Ew. Hei⸗ 
ligkeit, den Ausdruck meiner tiefen Dankbarkeit 
entgegennehmen zu wollen. Jedes Zeichen von 
Billigung, welches ſich auf ein Friedenswerk be- 
zieht, woran mitzuarbeiten mir beſchieden war, iſt 
für mich um ſo koſtbarer mit Rückſicht auf die 
hohe Befriedigung, die daſſelbe Sr. Maſeſtät, 
meinem erhabenen Herrn, verurſacht. Ew. Heilig- 
keit ſagen in Ihrem Schreiben, daß nichts beſſer 
dem Geiſte und der Natur des Papſtthums ent- 
ſpreche, als die Ausübung von Werken des Frie⸗ 
dens. Durch dieſelbe Meinung wurde ich geleitet, 
als ich Ew. Heiligkeit bat, das edle Amt des 
Schiedsrichters in dem Streite zwiſchen Deutjch- 
land und Spanien zu übernehmen und als ich der 
ſpaniſchen Regierung vorſchlug, uns beiderſeits der 
Entſcheidung Ew. Heiligkeit zu unterwerfen. Die 
Erwägung der Thatſache, daß die beiden Natio- 
nen ſich hinſichtlich der Kirche, welche in Ew. Hei⸗ 
ligkeit ihr oberſtes Haupt verehrt, nicht in der 
nämlichen Lage befinden, hat mein feſtes Ver⸗ 
trauen in die erhabenen Auffaſſungen Ew. Heilig⸗ 
keit, welche mich der gerechteſten Unparteilichkeit 

Ihres Spruches verſicherten, niemals abgeſchwächt. 
Die Beziehungen Deutſchlands und Spaniens find 
ihrer Natur nach ſolche, daß der zwtſchen dieſen 
Ländern herrſchende Friede weder durch eine 
dauernde Verſchiedenheit ihrer Intereſſen, noch 
durch bittere Erinnerungen, welche aus ihrer Ver⸗ 
gangenheit ſtammten, oder durch Eiferſüchteleien 
auf Grund ihrer geographiſchen Lage bedroht iſt. 
Ihre gewohnten guten Beziehungen könnten nur 
durch zufällige Urſachen oder Mißverſtändniſſe ge- 
trübt werden. Es iſt daher aller Grund zu der 
Hoffnung vorhanden, daß die friedliche Aktion 
Ew. Heiligkeit dauernde Wirkungen haben wird, 
und zu dieſeu rechne ich in erſter Reihe das dank⸗ 
bare Andenken, welches die beiden Parteien dem 
erhabenen Vermittler bewahren werden. Was mich 

betrifft, ſo werde ich immer und mit Eifer jede 
Gelegenheit ergreifen, welche die Erfüllung meiner 
Pflichten gegen meinen Herrn und gegen mein 
Vaterland mir darbieten wird, um Ew. Heiligkeit 
meine lebhafte Dankbarkeit und meine tieſe Er⸗ 
gebenheit zu bezeugen. Ich bin, Sire, mit dem 
Gefühl der tiefſten Hochachtung Ew. Heiligkeit er⸗ 
gebenſter Diener 

v. Bismarck. 

Der „Figaro“ fügt hinzu, daß dieſes Schrei- 
ben im Vatikan lebhafte Befriedigung hervorge- 
rufen habe — was ſehr glaublich iſt. Das eini⸗ 
germaßen klerikale Blatt hebt beſonders hervor, 
daß der Reichskanzler den Papſt mit „Sire“ an- 
redet; da an der perſönlichen Stellung des letz 
teren als Souverän aber kein Zweifel beſteht, ſo 
iſt dieſe Anrede nicht auffallend. Ohne die un- 
mittelbare praktiſche Bedeutung des Briefwechſels 
zwiſchen Papſt und Kanzler kirchenpolitiſch ſehr 
hoch anzuſchlagen, darf man doch annehmen, daß 
es den kampfluſtigen deutſchen Klerikalen erwünſcht 
ſein würde, wenn der Ton deſſelben ein minder 
freundlicher wäre. 

— Die peinlichen Vorfälle, die ſich im vo⸗ 
rigen Sommer auf dem Friedhofe zu Frank- 
furt a. M. zutrugen, werden nunmehr endlich 
zur gerichtlichen Beurtheilung vor der dortigen 
Strafkammer gelangen. Man ſchreibt darüber 
aus Frankfurt a. M., 19. Januar: „Die Fried⸗ 
hofs⸗Affaire wird aller Vorausſicht nach mehrere 
Verhandlungstage in Anſpruch nehmen; denn es 
gelangen nicht weniger als 76 Zeugen zur Ver⸗ 
nehmung. Der Hauptangeklagte, Polizei - Kom- 
miſſar Meyer, wird für die zahlreichen Körper- 
verletzungen verantwortlich gemacht. Ein Schutz- 


mann, Namens Wingleit, wird beſchuldigt, drei 
fliehende, bereits am Thore angelangte Theil- 
nehmer am Leichenbegängniſſe mit dem Säbel 
ganz ohne Grund verletzt zu haben, während die 
Schutzleute Hohmann und Schweiger beim Ab- 
ſuchen des Kirchhofs einen harmloſen Maurer, der 
mit der ganzen Sache nicht das Geringſte zu 
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thun gehabt, mit den Säbeln bearbeiteten. Für 
den letzteren Schutzmann kommt noch erſchwerend 
in Betracht, daß er dem Maurer ſchon Tags 
vorher gedroht. Die Anklageſchrift iſt, wie nun⸗ 
mehr beſtimmt verlautet, den vier Angeklagten 
ſchon vor einigen Tagen zugeſtellt worden. Kom⸗ 
miſſar Meyer wird von Herrn Dr. jur Meyer 
und die Schutzleute von Herrn Dr. ju. Geiger 
vertheidigt werden, während Dr. Eppſtein ſich im 
Auftrage von 13 der bei dem Leichenbegängniß 
verwundeten Sozialiſten als Nebenkläger an- 
ſchließen wird. 

— Nach dem Geſetz über die Quartier 
leiſtung für die bewaffnete Macht 
während des Friedensſtandes von 
1868 unterliegen der Servistarif und die Klaſſen⸗ 
eintheilung der Orte vom Jahre 1872 ab einer 
allgemeinen, auf 5 Jahre zu wiederholenden Re- 
viſton. Die erſte derartige Reviſion iſt durch ein 
Geſetz von 1878, welches mit dem 1. April 
1879 in Kraft getreten iſt, zum Abſchluß ge⸗ 
langt; hinſichtlich einiger Orte hat dann noch eine 
Aenderung der Klaſſeneintheilung im Jahre 1881 
ſtattgefunden. Die Vorarbeiten für eine erneute 
allgemeine Reviſſon ſind bereits im Jahre 1883 
in Angriff genommen worden, haben jedoch erſt 
jetzt zum Abſchluß gebracht werden können. Die 
dem nunmehr aufgeſtellten Entwurfe des Ab⸗ 
änderungsgeſetzes beigefügte neue Klaſſeneintheilung 
der Orte ſoll mit dem 1. April d. J. in Kraft 
treten, nach dem Entwurf ſollen der Servistarif 
und die Klaſſeneintheilung der Orte künftig einer 
allgemeinen, von 10 zu 10 Jahren zu wieder⸗ 
holenden Reviſion unterzogen werden. 
wärtig iſt von einer Abänderung des Servietarifs 
Abſtand genommen. Derſelbe iſt bei der erſten 
Reviſton in mehreren Punkten abgeändert worden, 
wobei die Servisbeträge verſchiedener Poſitionen 
eine Erhöhung erfahren haben. Es fehlt zwar 
nicht an Anzeichen dafür, daß die Sätze des Ta⸗ 
rifs auch jetzt von den Betheiligten dem wirklichen 
Werthe der betreffenden Leiſtungen nicht durchweg 
als entſprechend betrachtet werden. Wenn trotz- 
dem von dem Vorſchlage abermaliger Aenderungen 
für jetzt abgeſehen iſt, ſo hat dies ſeinen Grund 
darin, daß es zweckmäßig erſchien, zunächſt noch 
weitere Erfahrungen abzuwarten. Was die 
Klaſſeneintheilung betrifft, jo hatte bereits bei der 
Vorbereitung der erſten Reviſion das Bedürfniß 
ſich herausgeſtellt, für die Einreihung der einzel- 
nen Orte in die verſchiedenen Servisklaſſen ge⸗ 
wiſſe allgemeine Normen aufzuſtellen, welche für 
die erwähnte erſte Nevifion als Richtſchnur dienen 
konnten, zugleich aber geeignet waren, auch in 
Zukunft für die Beurtheilung der Anträge auf 
Verſetzung einzelner Orte in andere Servisklaſſen, 
ſowie für ſpätere allgemeine Revifionen der Klaflen- 
eintheilung einen gleichmäßigen Anhalt zu gewäh- 
ren. Dieſe Normen haben feiner Zeit die Billi- 
gung des Bundesrathes und des Reichstages er⸗ 
halten und find auch bei der gegenwärtigen Re- 
viſion zu Grunde gelegt worden. An der Hand 
dieſer Grundſätze haben nicht nur die eingegan- 
genen Anträge auf höhere Klaſſiſizirung einzelner 
Ortſchaften Erörterung gefunden, ſondern es iſt 
die geſammte Klaſſeneintheilung einer eingehenden 
Prüfung daraufhin unterzogen worden, ob jeder 
Ort in richtiger Weiſe in die Geſammtreihe ein- 
geſtellt ſei. In Folge davon iſt neben zahlreichen 
Verſetzungen in höhere Servisklaſſen für eine 
Reihe von Orten auch die Verſetzung in niebri- 
gere Klaſſen vorgeſehen. Der finanzielle Effekt 
der Vorlage berechnet ſich für den Reichshaushalts⸗ 
Etat dahin, daß ein Mehraufwand an Servis im 
Betrage von 365,250 M. und ein Mehraufwand 
an Wohnungsgeldzuſchuß von 503,708 M. erfor- 
derlich werden wird. 


— Die von offiziöſer Seite für den preu- 
ßiſchen Landtag angekündigte kirchen 
politiſche Vorlage, welche die Frage der 
Vorbildung der Geiſtlichen betreffen dürfte, wird 
fi vorausſichtlich u. A. auf den S 11 des Ge— 
ſetzes vom 11. Mai 1873 beziehen, welcher Tau- 
tet: „Zur Anſtellung an einem Knabenſeminare 
oder Knabenkonvikte iſt die Befähigung zur ent- 
ſprechenden Anſtellung an einem preußiſchen Gym⸗ 
naſium, zur Anſtellung an einer für die 
theologiſche wiſſenſchaftliche Vor- 
bildung beftimmte Anftalt die Be- 
fahigung erforderlich, an einer deutſchen Staate- 
Univerſttät in der Disziplin zu lehren, für welche 


die Anſtellung erfolgt. Kleriker und Predigt⸗ 
amtskandidaten müſſen die für Geiſtliche vorge- 
ſchriebene Vorbildung befipen." Nach dem Ge- 
ſetze vom 31. Mai 1882 iſt zwar der Kultus- 
miniſter ermächtigt, „von dem Erforderniſſe des 
$ 11 des Geſetzes vom 11. Mai 1873 zu dis⸗ 
penſiren“, allein hiervon iſt bisher kein Gebrauch 
gemacht worden, weil die katholiſche Kirche 
ſtets an der Hoffnung feſtgehalten hat, die Be- 
freiung der Prieſterſeminare von der Staats- 
aufſicht durchzuſetzen. Es ging nun aber bereits 
aus der Rede, welche der Kultusminiſter in der 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 4. Februar 
1884 gehalten, hervor, daß die Staatsregierung 
auf Wiederherſtellung der Seminare großes Ge- 
wicht legt und darum nicht abgeneigt iſt, in dieſer 
Frage Zugeſtändniſſe zu machen. Miniſter von 
Goßler ſagte damals: „Wenn Sie (das Zentrum) 
ſich unſere Beſtimmungen anſehen und auch die 
Beſtimmungen anderer Staaten, auch derjenigen, 
wo die Bildungsanſtalten volle Staatsanſtalten 
ſind, wo die Mitwirkung der katholiſchen Kirche 
nur eine ſehr eng begrenzte iſt, ſo werden Sie 
finden, daß von einem Verbot der Errichtung 
derartiger Anſtalten nicht die Rede iſt, ſondern 
daß es ſich um eine Erfüllung gewiſſer Voraus- 
ſetzungen handelt. Ein Theil dieſer Voraus- 
ſetzungen iſt meines Erachtens nur in der Theorie 
vorhanden, und ich bleibe dabei: wenn man wollte, 
könnte man eine große Zahl dieſer Anſtalten ruhig 
eröffnen, jo gut wie heute bereits an verſchiedenen 
Orten des Staates ſogenannte Knaben-Alumnate 
durch die Biſchöfe eröffnet worden ſind.“ Das 


Gegen- Zentrum antwortete hierauf nichts, obwohl es 


nahe gelegen hätte, auf die Frage einzugehen, ob 
die Kirche durch formelle Beſeltigung der angeb⸗ 
lich nur in der Theorie vorhandenen Voraus- 
ſetzungen des Geſetzes vom 11. Mai 1873 zu- 
friedengeſtellt ſein würde. 


— Aus der Sitzung des Aelteſten⸗ 
Kollegiums der Berliner Kauf 
mannſchaft am 18. Januar iſt Folgendes 
hervorzuheben: Nachdem im vorigen Jahre das 
Arlteften-Kolleglum den deutſchen Handelskammern 
Gelegenheit gegeben hatte, ſich darüber auszu⸗ 
ſprechen, ob unter den Gewerbetreibenden ihres 
Bezirks die Veranſtaltung einer deutſchen 
Ausſtellung in Berlin im Jahre 1888 An- 
klang finde, und die Ae ßerungen von dieſer Seite 
die Stimmung zweifelhaft gelaſſen hatten, haben 
ſich im Sommer und Herbſt die zahlreichen ge- 
werblichen Vereine Deutſchlands mit großer Leb⸗ 
haftigkeit des Unternehmens angenommen, auch 
nicht wenige Großinduſtrielle haben demſelben ih- 
ren vollen Beifall gegeben und wirken für ſein 
Zustandekommen. Unter Anderem läßt ſich eine 
lebhafte Theilnahme auch der Vereine in Baiern, 
Würtemberg, Baden erkennen. Nachdem nun auch 
die Sachverſtändigen-Kommiſſton der Korporation 
für gewerbliche Angelegenheiten in dieſer Angele- 
genheit befragt worden, hat das Aelteſten-Kolle⸗ 
gium ſich in der gegenwärtigen Sitzung dahin er⸗ 
klärt, daß es keinen Anlaß finde, von ſeiner im 
April v. J. gegebenen Anregung zur Veranſtal⸗ 
tung einer deutſchen nationalen Ausſtellung in 
Berlin im Jahre 1888 zurückzutreten. Daſſelbe 
beſchloß vielmehr, die ihm direkt und indirekt zu- 
gegangenen zahlreichen Aeußerungen nunmehr dem 
Magiftrat von Berlin einzureichen und Letzteren 
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geſchloſſen iſt “ 


nal ein ernſtes Wort zu ſprechen: 


bufs Einſchränkung der Okkupation angeſehen. 


zu erſuchen, zu gemeinſchaftlicher weiterer Behand- 
lung der Sache Kommiſſarien zu ernennen. Erſt 


nach dieſen gemeinſchaftlichen Beſprechungen ſollen Fr.“ mittheilt, die Miſſion, die Zujammenziefung 
weitere Schritte bei den Reichs eventuell Staats- der gegenwärtig in Tonkin befindlichen zwei Di 


behörden unternommen werden. 


— Aus Hamburg wird der „Poſt“ von ditionstruppen von 22,000 Mann Europäer auf 
Seite zur Warnung für 10,000, einſchließlich der Marine-Infanterie und 


glaubwürdiger 
Auswanderer Folgendes mitgetheilt: 


„Die Einwanderungsbehörden von Newyork 12,000 Mann nach Frankreich zurückkehren, wäh 
machen ſeit einiger Zeit, anſcheinend um auf eine] rend von den Diviſionsgeneralen Negrier und Ja- 


General Warnet, der nur interimiſtiſch mit dem 
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dortigen Verhältniſſe zu orientiren und zu dieſem 
Zwecke nach einem Binnenſtaate zu wohlhabenden 
Verwandten zu reiſen beabſichtigte. Während der 
Ueberfahrt hatte er in Folge andauernder See⸗ 
krankheit ſich ein Magenleiden zugezogen, welches 
jedoch durch ärztliche Behandlung vollſtändig ge⸗ 
hoben wurde, jo daß bei der Ankunft in New 
vork der Schiffsarzt ſeinen Geſundheitszuſtand, 
abgeſehen von einer von den Anſtrengungen der 
Secretſe zurückgebliebenen Schwäche, für einen 
normalen erklärte. Um jedoch auch die letztere 
völlig zu heben, ließ ſich der Mann für kurze 
Zeit in das Newyorker Emigranten -Hoſpltal auj- 
nehmen. Hieraus nahm die Einwanderungs- 
Kommiſſion Veranlaſſung, ihm nicht nur die Er⸗ 2 
laubniß zum Aufenthalte in Amerika zu verſagen, 
ſondern ihn ſogar mit demſelben Schiffe, auf wel⸗ 
chem er eingetroffen, auf ſeine Koſten in die Hei⸗ 2 
math zurückbefördern zu laſſen. Motivirt wurde 
dieſe Maßregel anfänglich damit, daß er ſchwach⸗⸗ 
finnig ſei, ſpäter damit, daß er nicht im Stande 
ſei, für ſeinen Unterhalt in Amerika zu ſorgen. 
Thatſächlich war der Zurückgewieſene nach deem 
übereinſtimmenden Urtheile des Schiffsarztes und 
des Kapitäns wie auch der Aerzte des gedachten 
Hoſpitals körperlich wie geiſtig geſund und bi 
auch genügende Geldmittel, mindeſtens um die 
Reiſe bis zu ſeinen Verwandten beſtreiten zu fin 
nen. Nach Lage der amerikanischen Geſetzgebung 
war jedoch dem Manne nicht zu helfen, da die 
Einwanderungskommiſſton in derartigen Fällen 
endgültig entſcheidet und gegen ihre thatſächlichen 
Feſtſtellungen auch eine Berufung an die Ge⸗ 
richte, wie letztere wiederholt erkannt haben, 
Berlin, 20. Sanuar Bilde Gels > 
zu Fulda iſt laut allerhöchſter Kabinetsordre vom 
18. d. Mie, zum Mitgliede des Herrenhauſes auß 
allerhöchſtem Vertrauen berufen. Es iſt dies die 
irſte derartige Berufung eines katholiſchen Biſchofs 
in das Herrenhaus. 5 
— Die däniſchen Blätter verfolgen dass 
Nord- Oſtſee-Kanalprojekt mit erſichtlichem Inter 
eſſe. Es iſt vollkommen erklärlich, daß fie bis- 
weilen einen etwas forcirten Verſuch machen, das 
große Unternehmen in ſeinen Folgen für das 1 
däniſche Geſchäft als ziemlich harmlos hinzuſtellen 
— man hat am Sunde eben das Bedürfniß, in 
einer Zeit großer Geſchäftsflaue ſich etwas Muth 
zu machen. In den merkantilen Kreiſen weiß 
man den Ernſt der Sache ſehr wohl zu würdi⸗ 
gen, wie ſich das ja auf dem letzten däniſchen 
Handelstage klar genug gezeigt hat. Auch „Nat. 
Zip." hält es jetzt, da die Rraliſation des Pro- 
jekts außer Frage ſteht, für an der Zeit, am 
Schluſſe einer längeren Erörterung über den Ka⸗ 
„Die Sache 
iſt auf jeden Fall von jo großer Bedeutung, jagt 
das ofſiziöſe Organ, daß es uns ein Sporn wer 
den muß, von däniſcher Seite rechtzeitig alle die 
entſprechenden Veranſtaltungen zu treffen, um jo 
weit als möglich Hemmung und Verluſt unferer 
Handels- und Schifffahrts -Intereſſen zu ver⸗ 
hindern.“ ss 
— Die Abberufung des Generals de Courexy 
vom Oberkommando in Tonkin und die Erſetzung Br 
durch den Divifionsgeneral Warnet wird als der 
erſte Schritt des franzöſiſchen Gouvernements ber 


— 


Oberkommando betraut wird, hat, wie die „Rep. 
viſionen in eine, ſowie die Reduzirung der Expe⸗ Be: 


Artillerie, herbeizuführen. Hiernach würden etwa 


Beſchränkung der Einwanderung hinzuwirken, von] mont, ſowie den Brigadegeneralen Jamais, Mu- 
der ihnen durch die amerikaniſchen Giſetze einge- |nier und Prudhome im Ganzen nur zwei Gene. 

räumten Befugniß, hülfs bedürftige Perſonen zu- rale in Tonkin zurückbleiben werden. Auch iſt 
rückzuweiſen, einen Gebrauch, welcher — wie nach- davon die Rede, daß ſpäter ein Brigadier der 2 
ſtebender Fall aufs Neue beweiſt — zu berechtig- |Marine-Infanterie an die Stelle einer der beiden 
ten Zweifeln darüber Anlaß bietet, was eigentlich zunächſt zurückbleibenden Generale treten fol. Im 
von jenen Behörden unter Hülfsbedürftigkeit ver⸗[Februar ſoll bereits die Zurückbefrderung der 4 
ſtanden wird. Auf einem Hamburger Dampfer |erften Truppen nach Frankreich beginnen, ſo daß 
traf im vorigen Jahre ein Z wiſchendeckspaſſagier] vom 1. März an in Bezug auf Kommando, Ge- 
im Hafen von Newyork ein, welcher, mit genü-] neralſtab, Adminiſtrativperſonal nur eine Dir ſten 
genden Reifemitteln ausgeſtattet, behufs ſpäterer in Tonkin beſteht, während die Rücktransp orte 
Ueberſiedelung ſeiner Familie ſich zunächſt über die ſelbſt dann noch eine geraume Zeit beanſpru chen 


by 


werden. Im Jutereſſe der franzöſiſchen Heeres 
leitung ſteht zu wünſchen, daß die verringerten 
franzöſiſchen Expeditions Truppen nicht durch die 
„ſchwarzen Flaggen“ eine neue Schlappe erleiden. 
Andernfalls würde von derſelben Oppoſttion, welche 
jetzt aufs dringendſte die Räumung Tonkins ver- 


langt, die Regierung wegen ihrer „unverantwort- 


lichen Leichtfertigkeit“ zur Rechenſchaft 
werden. 


gezogen 


Ausland. 


Paris, 19. Januar. Der geſtern hier ein- 
getroffene neue ſpaniſche Botſchafter Albareda 
wurde heute von Freyeinet empfangen und wird 
im Laufe der Woche dem Präſidenten der Re- 
publik ſein Beglaubigungsſchreiben überreichen. 
Albareda hat, wie aus Madrid telegraphirt wird, 
den Auftrag, der franzöſiſchen Regierung freund- 
ſchaftliche Vorſtellungen über die den ſpaniſchen 
Verſchwörern gewährte Toleranz dringlich zu er⸗ 
neuern, ſowie beſonders zu betonen, daß Zorrilla 
fortgeſetzt in Frankreich umherreiſt, ſowie in Bor- 
deaux und noch näher der ſpaniſchen Grenze Be- 
rathungen mit ſeinen Komplizen hält, obgleich er 
offiziell aus Frankreich ausgewieſen iſt und ge- 
ſetzlich verhaftet werden müßte. In allernächſter 
Zeit werden, wie es ſcheint, neue Putſchverſuche 
erwartet. Die Sprache der hieſigen Organe be- 
kundet, daß die von der ſpaniſchen Regierung ver- 
langten Maßregeln lebhafte Oppoſition von Gei- 
ten der miniſteriellen Radikalen jedenfalls hervor 
rufen würden. 

London, 18. Januar. Man wird ſich er- 
innern, daß zur Zeit des letzten Feldzuges im 
Sudan engliſche Zeitungskorreſpondenten die 
Thatſache mittheilten, daß beim Abfeuern der 
Martini-Henry⸗Gewehre die Kugeln im Laufe 
ſtecken blieben und die Bajonette beim Angriff 
nicht ſelten abbrachen oder ſich bogen wie Pfropfen- 
zieher. Obſchon zur Zeit, ähnlich wie beim Krim- 
kriege, dieſe ſkandalöſen Mängel der engliſchen 
Waffen nach Kräften vertuſcht wurden, ſo ließen 
die Militärbehörden die Sache näher unterſuchen, 
wobei ſich denn die Richtigkeit der von den Kor- 
reſpondenten behaupteten Thatſachen herausſtellte. 
Zunächſt wurden demnach die ſcharfen Patronen 
geändert, indem man harte ſtatt weiche Metall- 
büchſen verwendete; augenblicklich nun werden in 
Enfield und anderen Waffenplätzen Verſuche mit 
Bajoneten und Säbeln angeſtellt, von denen ſich 
über 30 Prozent derartig bogen, daß ſte für 
gänzlich untauglich erklärt wurden, während der 
Reſt ſehr mangelhaft war und nur einige wirklich 
brauchbar waren. Der zu den Bajoneten ver- 


wendete Stahl iſt durchgängig fo weich, daß er 


ſich beim geringſten Druck biegt; die Säbel hin⸗ 
wieder ſind jo ſproͤde, daß fie leicht brechen; 


kurzum — die Waffen find nichts werth und 
müſſen durch neue erſetzt werden. Wie gewöhn⸗ 
ich, it Niemand daran ſchuld; der Fabrikant bat 


e Beſtellung nach dem ihm vorgelegten Muſter 


ausgeführt, der Inſpektor hat die Waffen bei der 
Ablieferung für gut befunden und John Bull hat 
bezahlt; der Soldat aber kann mit feinem Ge⸗ 

wehr nicht ſchießen, mit feinem Bajonet nicht fech⸗ 


ten und iſt daher unter Umſtänden ſeinem Feinde 
gegenüber gänzlich wehrlos 


Proteſt gegen die Impfung. 
Eine in Leipzig ſtattgefundene Bürger⸗Ver⸗ 
ſammlung hat einen die Motive det Gegner der 
Impfung zuſammenfaſſenden Proteſt gegen die 


Fortdauer des Impfgeſetzes vom 8. April 1874 


beſchloſſen und ein Komitee beauftragt, denſelben 
zur Kenntniß des Bundesrathes und Reichstages, 
ſowie des Reichskanzlers zu bringen und ebenſo 
die deutſche Preſſe zu veranlaſſen, denſelben zu 
verbreiten. Das Schriftſtück lautet: 

„In Erwägung, 1) daß das Reichs-Impf- 
geſeß vom 8. April 1874 auf Grund einer un- 
zuserläffigen, von ungenauen Beobachtungen und 
Jehlſchlüſſen ausgehenden Statiſtik über den wahr⸗ 


2 ſcheinlichen Nutzen der Schutzpocken-Impfung, und 


weil man deren Unſchädlichkeit behauptete, jei- 
ner Zeit von dem Reichstage angenommen wor- 
den iſt; 

2) daß nicht blos ſchon früher, ſondern ganz 
beſonders nach Inkrafttreten dieſes Geſetzes von 
einwandsfreien Statiſtikern, von denen beſonders 
die Herren Kolb, Böhmert, Prof. Dr. med. Ad. 
Voigt u. A. hervorgehoben zu werden verdienen, 
in zahlreichen, den Mitgliedern des hohen Reichs- 
tages ſowohl als den Regierungen ſelbſt hinläng⸗ 
lich bekannten Veröffentlichungen die Unzuverläſ⸗ 
figfeit der fraglichen Statiſtik nachgewieſen wor- 
den iſt, und daß die Richtigkeit der gemachten 
Einwendungen ſelbſt von impffreundlicher Seite 
nicht hat beſtritten werden können; 

3) daß troß zehnjähriger Dauer dieſes Ge- 
jebes das endemiſche und ſelbſt epidemiſche Auf- 
treten der Pocken in Deutſchland nicht aufgehört 
hat und Geimpfte jo wenig von denſelben ver- 
ſchont werden, als Ungeimpfte; 

4) daß die geringere Sterblichkeit an den 
Pocken, welche angeblich von ärztlicher Seite für 


dieſen Zeitraum konſtatirt worden iſt, nicht der 
Schußpocken-Impfung, ſondern einer vernünftige 


ren ärztlichen, unter dem Einfluß der Temperatur- 
lehre erfolgten, auf Herabſetzung der die Pocken⸗ 
krankheit begleitenden hohen Körper⸗Temperaturen 
gerichteten Behandlungsweiſe zuzuſchreiben iſt; 

5) daß nachgewleſenermaßen häufig andere 
Krankheiten durch die Schutzpocken-Impfung über⸗ 


tragen und die Impflinge durch dieſe ſelbſt wieder⸗ 
bolt ſiech und elend gemacht worden ſind; 


6) daß derartige Impfſchädigungen, wenn 
es der energiſchen Intervention einiger von der 


Nutzloſigkeit und direkten Schädlichkeit der Schutz⸗ 
pockenimpfung überzeugten Aerzte gelang, dieſelben 
zu konſtatiren, nicht nur mit Widerwillen von 
den Impfärzten und den maßgebenden Behörden 
zugeſtanden, ſondern auch nach Möglichkeit ver- 
hehlt wurden, wie dies — um nur ein Beiſpiel 


anzuführen — in einer größeren Anzahl von 
Fällen ſyphilitiſcher Impfvergiftung in Lebus 
geſchah; 


7) daß im Sommer 1885 eine neue der- 
artige Impfſchädigung durch Uebertragung eines 
anſteckenden Ausſchlages auf 318 Perſonen auf 
der Halbinſel Wittow vorgekommen iſt, welche 
der Impfarzt nicht einmal ſeiner vorgeſetzten Be⸗ 
hörde anzuzeigen für gut befand, ſo daß die Er⸗ 
krankten erſt 3 Monate ſpäter auf Anordnung 
einer ad hoe zuſammen getretenen Regierungs- 
Kommiſſion in regelrechte ärztliche Behandlung 
und Pflege genommen wurden; 

8) daß von 1300, auf behördliche Anord- 
nung, im Herbſte 1883 revaccinirten Arbeitern 
der Aktien-Geſellſchaft „Weſer“ in Bremen 180 
Perſonen durch die Revaccination an einer ſehr 
ſchweren Form hämatogener Gelbſucht erkrankten 
und lange Zeit arbeitsunfähig waren und 3 jo- 
gar ſtarben; 

9) daß ärztlicherſeits nicht die geringſten 
Garantien für die gute Qualität beziehungsweiſe 
abſolute Reinheit der Kuhpocken-Lymphe geboten 
werden können, weil die eigentlichen Urſachen der 
Infektions Krankheiten der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zum größten Theile noch unbekannt ſind, 
und die Lymphe deshalb nicht auf ihre Reinheit 
geprüft werden kann; 

10) daß es alſo mindeſtens ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß jene Impfſchädigungen, welche zur 
amtlichen Kenntniß gelangten, nur einen kleinen 
Bruchtheil der im Laufe der Dauer des Reichs- 
Impfgeſetzes überhaupt vorgekommenen bilden, 
weil ſie naturgemäß von Aerzten, welche dieſelben 
verurſacht haben, aus eigenem Intereſſe, ſowie 
aus materiellem Intereſſe an der Fortdauer dieſes 
Geſetzes, verſchwiegen werden; 

11) daß der Impfzwang ſomit eine fort- 
dauernde körperliche Schädigung der deutſchen 
Kinderwelt im Gefolge hat, ohne daß für das 
allgemeine Wohl irgend welcher Nutzen daraus 
entſteht; 

12) daß Vorſtehendes endlich um ſo mehr 
gilt, als ſchon nach den Fundamental Geſetzen 
einer vernünftigen Hygiene und nach den unjerer- 
ſeits in zahlreichen Veröffentlichungen, insbeſon⸗ 
dere durch Bezugnahme auf die urſchriftliche 
Ortspocken⸗Statiſtik, beigebrachten Beweiſen durch 
die Impfung der Pocken ſelbſt nur nicht vertrie- 
ben, ſondern gezüchtet werden — proteſtiren wir 
hiermit gegen die Fortdauer des Reichs- Impf- 
gejebes vom 8. April 1874 und wünſchen deſſen 
unvetzügliche Suspenfion beziehungsweiſe ein nach⸗ 
drückliches Verbot jedweder Menſchenimpfung, wie 
er daſſelbe betreffs der Schaf-Impfung bereits 
haben. * 8 — 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 21. Januar. Nach einem Zirku⸗ 
larerlaß des Miniſters des Innern, vom 15. De- 
zember v. J., bezieht ſich die in der Verfügung 
vom 23. Juli v. J. angeordnete Beſchränkung 
der Strafanſtaltsbeamten in Betreff der Liquidi⸗ 
rung von Reiſekoſten bei Transportirung von 
Gefangenen dergeſtalt, daß fie nur die reglements- 
mäßigen Tagegelder liquidiren ſollen, während die 
Eiſenbahnfahrgelder von der Behörde, welche den 
Transport anordnet, bezahlt werden, allein auf 
die Reifen bei der Ausführung des Transporte, 
Für die Rückreiſe ſind die betreffenden Beamten 
befugt, reglementsmäßige Reiſekoſten zu liqui⸗ 
diren. 

— Ein Schuldner, welcher in Vorausſicht 
oder mit dem Willen, ſeine Zahlungen einzu⸗ 
ſtellen, abſichtlich zur Benachthelligung feiner 
Gläubiger Vermögensſtücke bei Seite zu ſchaffen 
verſucht, iſt nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 
1. Strafſenats, vom 9. November v. J., wegen 
Verſuchs des betrüglichen Bankerutts zu beſtrafen, 
obwohl die Zahlungseinſtellung oder die Kon- 
kurseröffnung bei dieſem Verſuch noch nicht ein- 
getreten war. 

Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Beneſiz für Herrn Kapellmeiſter Carl Götz e. 
Gaſtſpiel des Frl. Martin vom Stadttheater 
in Magdeburg. „Der Trompeter von Säckingen.“ 
Oper in 3 Akten und einem Vorſpiel. 

Freitag: Volksthümliche Vorſtellung zu er⸗ 
mäßigten Preiſen. Die Wallenſtein - Trilogie. 
(Erſter und zweiter Theil.) „Wallenſtein's Lager“ 
in 1 Akt. „Die Piccolomini“ in 5 Akten von 
Schiller. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Anläßlich des 25jährigen Regierungs- 
Jubiläums des Kaiſers als König von Preußen 
iſt nirgends deſſen Erwähnung geſchehen, daß der 
Kaiſer in ſeiner anererbten Würde als König der 
älteſte Monarch iſt, der je dieſen Titel in Deutſch⸗ 
land getragen, wie er gleichfalls als Kaiſer, als 
welcher er in kurzer Zeit ſein neunzigſtes Lebens⸗ 
jahr beginnt, zweifelsohne der älteſte Kaiſer iſt, 
der je über Deutſchland regiert hat, und über⸗ 
haupt hat nie ein Fürſt in der Welt in dieſer 
höchſten Würde in einem ſolchen Alter einen 
Thron beſeſſen. „Seit den Zeiten der Karolin- 
ger“, hieß es ſchon gelegentlich der goldenen Hoch- 
zeit unſeres Kaiſerpaares, „ſeit das deutſche Volk 
in mehr als vorübergehender Weiſe ſich zu einem 


einem Staatsweſen verband, ja ſelbſt ſeit den 
erſten Verſuchen der Verbindung aller deutſchen 
Stämme zu des großen Karl's Zeiten, dem gan- 
zen Jahrtauſend deutſcher Geſchichte, hat kein Kö⸗ 
nig und kein Kaiſer ſich auch nur dem achtzigſten 
Lebensjahre genähert.“ Wenn man das zurück⸗ 
gelegte ſiebzigſte Jahr als den Beginn des Grei⸗ 
ſenalters annehmen will, jo haben nur ſehr we- 
nige Kaiſer dieſen Lebensabſchnitt erreicht. Es 
ſind dies Friedrich III. (geſt. 1493), der mit 77 
Jahren ſtarb, Rudolf I. (geſt. 1291), der Grün⸗ 
der der Habsburgiſchen Dynaſtie, und Franz II. 
(geſt. 1835), welche beide Letzteren ein Alter von 
73 Jahren erreichten. Im 70. Lebensjahre ſtar⸗ 
ben Kaiſer Lothar von Sachſen (geſt. 1137) und 
Sigismund, der Luxemburger (geſt. 1437), und 
auch Friedrich I., Barbaroſſa genannt, ertrank 
(1119) im 70. Jahre. Zwei Habsburger, Al- 
brecht I. (geſt. 1308) und Leopold I. (geſtorben 
1705) ſtarben mit 65 Jahren, und um wenige 
Jahre oder „eben nur“ überſchritten Ludwig der 
Baier (geſt. 1347), Karl IV. (geſt. 1378), 
Otto I. (geſt. 973), Karl V., Ferdinand I. und 
Mathias das ſechzigſte Jahr ihres Lebens. Das 
60. Lebensjahr erreichten nicht Heinrich IV., 
Friedrich II., Heinrich VII., Rudolf II., Ferdi⸗ 
nand II., Karl IV. und Franz I., die alle als 
Fünfziger ſtarben; und Adolf von Naſſau, Al- 
brecht II., Maximilian II., Joſeph II. (geſt. 1790) 
und Leopold II. ſtarben ſchon vor dem 50. Le- 
bensjahre. Wenn die Namen der Kaiſer hier 
nicht erwähnt werden, die in den vierziger, dreißi⸗ 
ger, ja zwanziger Jahren ſtarben, jo ſei wenig- 
ſtens noch Otto III. genannt, der (1002) ſchon 
im 22. Lebensjahre verſtarb. 

Schwerin, 18. Januar. Die geſtrige 
Jubiläumsfeier des 50jährigen Beſtehens des 
hieſigen Hoftheaters geſtaltete ſich zu einem erhe⸗ 
benden Akte der Verehrung für die greiſe Schwe⸗ 
ſter unſeres Kaiſers, die Großherzogin-Mutter 
Alexandrine, welche mit der Großherzogin⸗Wittwe 
Marie in der großherzoglichen Loge, bald nachdem 
das Haus ſich Kopf an Kopf gefüllt hatte, er- 
ſchien. Dem jetzigen Intendanten des Hoftheaters, 
Freiherrn v. Ledebur, hatte der Großherzog aus 
Cannes ein ſchmeichelhaftes Glückwunſch⸗Telegramm 
geſandt. Eine freudige Bewegung ging durch das 
Haus, als die vorzügliche Otto-Martineck, die Muſe 
darſtellend, in dem von K. Homann gedichteten 
Prolog bei den Worten: 

Doch, iſt's die alte Herzenstreue nicht, 

Die jugendlich aus theuren Augen ſpricht? 
ſich gegen die Großherzogin⸗Mutter neigte, die 
vor 50 Jahren als blühende Erbgroßherzogin der 
Eröffnungsvorſtellung beigewohnt hatte. Die hohe 
Frau hatte geſtern auf der Brüſtung ihrer Loge 
einen auf Atlas gedruckten Theaterzettel vorgefun⸗ 
den, gleich dem, welcher zur Eröffnungsvorftellung 
im Jahre 1836 für die fürſtlichen Zuſchauer be⸗ 
ſonders hergeſtellt war. Ein Sammler, der einen 
jener Theaterzettel erworben, hatte die Gelegenheit 
benutzt, der Fürſtin mit dem alten Zettel eine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit und Huldigng zu erwei⸗ 
ſen. Ehrfurchtevoll erhob ſich nach beendigtem 
Prolog das Publikum und brachte dem Großherzog 
ein brauſendes Hoch aus. Gegeben wurde das⸗ 
ſelbe Stück wie vor 50 Jahren: „Raupachs Schule 
des Lebens.“ Für die Vorſtellung war ein Thea⸗ 
zerzettel in Doppelformat ausgegeben worden, der 
auf der linken Seite ſich auf die Jubiläumsvor⸗ 
ſtellung bezog und auf der rechten eine getreue 
Wiedergabe des alten Zettels aus dem Jahre 
1836 darſtellte. Ununterbrochen ſeit 50 Jahren 
iſt nur die Obergarderobiere Frau Schelper am 
Hoftheater beſchäftigt geweſen. Sie erhielt vom 
Großherzog die Verdienſtmedaille in Silber und 
vom Miniſterium eine beſondere Gratififation zu⸗ 
gebilligt. 

— „Schiffs⸗Bewegung der Poſtdampfſchiffe 
der Hamburg - Amerikaniſchen Packetfahrt - Aftien- 
Geſellſchaft.) „Moravia“, 31. Dezember von 
Newyork, 14. Januar in Hamburg angekommen; 
„Bohemia“, 14. Januar von Newport nach Ham- 
burg; „Holſatia“, 29. Dezember von St. Thomas 
nach Hamburg, 17. Januar von Havre weiter⸗ 
gegangen; „Gellert“, 7. Januar von Newyork, 
18. Januar in Hamburg angekommen. „Rugia“, 
6. Januar von Hamburg, 18. Januar in New- 
York angekommen. 

— (Die Mutter - Male.) Ein Reporter in 
Cincinnati hat eine Wahrſagerin beſucht und von 
derſelben das Folgende über Mutter - Male er- 
fahren: 

Ein Mutter-Mal am Oberarm verſpricht 
Reichthum und Ehre. 

Iſt daſſelbe am Fußgelenk, ſo bedeutet es 
Beſcheidenheit bei Männern, bei Frauen Muth. 
Wird das Mutter-Mal auf der rechten Bruſt ge⸗ 
funden, ſo iſt ein ſicheres Zeichen von Ehrlichkeit 
— auf der linken Seite der Bruſt bedeutet es 
Armuth. 

Ein Mutter-Mal am Kinn bedeutet Reich- 
thum. 

Am rechten Ohre Anſehen. — Am linken 
Ohre Verachtung. : 

Befindet ſich das Mal auf der Stirn, jo 
iſt der Beſitzer deſſelben verrätheriſch, tückiſch, bos⸗ 
haft, mürriſch und finſter. 

Das Mal auf der rechten Schläfe deutet 
auf Freundſchaft der Großen. 

Aber auf der linken Schläfe deutet es auf 
Elend, Jammer und Noth. 

Ein Mutter-Mal auf dem rechten Fuß be⸗ 
deutet Weisheit. 

Auf dem linken Fuß Ungeſtüm und Ueber- 
trelbung. 0 
Iſt das Mal an der linken Bruſt, ſo be⸗ 


Ganzen zuſammenſchloß, ſeit Deutſchland ſich zu deutet es ſtarke, unauslöſchliche Liebe und Tu⸗ 


gend. — Auf der rechten Bruſt aber Gottloſigkeit 
und Sünde. 

Ein Mutter-Mal am Knie eines Mannes 
ſagt ihm im Voraus, daß er eine reiche Frau 
bekommen wird. — Iſt das Mal am linken Knie 
einer Frau, jo darf fie auf eine zahlreiche Fa- 
milie hoffen. 

„Was aber, wenn eine alte Jungfer ein 
Muttermal am Knie hat?“ frug unſer Bericht⸗ 
erſtatter. „Sie Schäker! Wiſſen Sie denn nicht, 
daß eine alte Jungfer überhaupt keine Beine 
hat?“ antwortete die Wahrſagerin. Sie 
fuhr fort: 

Ein Muttermal auf der Oberlippe iſt ein 
Zeichen von Gefräßigkeit und Schwatzhaftigkeit. 
— Am Halſe bedeutet ein Mal ſtets Wohlhaben⸗ 
heit. — Sitzt es an der Naſe, jo wird der da- 
mit Gezeichnete ein bedeutender Reiſender. 
An der Hüfte deutet es auf Armuth und Gor- 
gen. — Ein Mal am Handgelenk deutet auf Er- 
findungsgeiſt. 

„Glauben denn wirklich Leute mit geſunden 
Sinnen an dieſe Geſchichten?“ forſchte der Be⸗ 
richterſtatter weiter. 

„Wie andächtig derartige Dinge geglaubt 
werden, können Sie daraus erkennen, daß junge 
Männer mir ihre Bräute herſchicken, um den Sitz 
ihrer Muttermale auszufinden.“ 

— Fürſt Kaunitz, dieſes Ideal eines 
kaltblütigen Diplomaten, litt an der ſchrecklichſten 
Todesfurcht. Das Wörtchen Tod durfte in ſei⸗ 
ner Gegenwart nicht ausgeſprochen werden, denn 
Alles, was mit dieſem Schritt aus der Zeitlichkeit 
in die Ewigkeit zuſammenhängt, machte ihn er⸗ 
beben. Die Worte Pocken, Blattern u. ſ. w. 
waren verpönt, obgleich er fie in der Jugend 
glücklich überſtanden und nicht mehr zu fürchten 
hatte. Seine Vorleſer und Sekretäre waren an- 
gewieſen, beim Vorleſen von Depeſchen das Wort 
Tod, wenn es vorkäme, auszulaſſen, ebenſo die 
Worte Inokulation und Vaccina. Jeder Diplo- 
mat oder Fremde von Diſtinktion erhielt bei der 
Ankunft in Wien vorbeugende Winke, wie er ſich 
in dieſer Beziehung zu verhalten hätte, um dem 
Fürſten nicht weh zu thun. Auch an ſeinen Ge- 
burtstag durfte man ihn nicht erinnern. Das 
Ableben Friedrich's des Großen wagte man nicht, 
ihm unumwunden mitzutheilen, aber man erzählte 
ihm wie beiläufig, ein preußifcher Kurier habe 
die Meldung von der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelm's überbracht. Kaunitz ſchwieg einige 
Minuten und rief dann aus: „Wann wird je 
ein ſolcher Monarch wieder den Thron zieren?“ 
Als Joſeph II. geſtorben war, brachte der vor- 
tragende Rath dem Fürſten ein nicht unterſchrie⸗ 
benes Dekret mit den Worten zurück: „Seine 
Majeſtät geruhen nicht mehr zu unterzeichnen.“ 

— Meue Art der Entſchuldigung.) „O, 
lieber Freund, verzeihen Sie, daß ich Ihnen jetzt 
erſt zu Ihrem Orden gratulire. Man hatte es 


mir zwar ſchon lange gejagt, daß Sie dieſe Aus- 


zeichnung empfangen — aber ich hatte es gar 
nicht glauben können!“ : 

— Auf dem Balle.) Der verlegene Tän⸗ 
zer zu einer ältlichen Beauté: „Nein, Fräulein, 
wie Sie ſich heute hübſch gemacht haben!“ 


Eee euere —— 
Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin, 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 20. Januar. Die erſte Kammer 
genehmigte die Erbauung eines Winterhafens bei 
Rieſa, ſowie die Erweiterung des Elb Duais 
und den Bau einer neuen Quai-Verbindungsbahn 
in Rieſa. 

Wien, 20. Januar. Der „Polit. Korreſp.“ 
wird aus Belgrad authentiſch gemeldet, die Nach⸗ 
richten, wonach der Verkehr für Privatperſonen 
auf den ſerbiſchen Bahnen zum Zweck von Trup- 
pentransporten eingeſtellt worden ſei, ſowie daß 
auf das die Abrüſtung ablehnende Rundſchreiben 
des Miniſterpräſidenten Garaſchanin die Einberu- 
fung des zweiten ſerbiſchen Aufgebotes zum 24. 
d. Mts. gefolgt ſei, entbehrten der Begründung. 
Die Wiederelnberufung der Truppen zum 24. d. 
jet ſchon gleichzeitig mit deren Beurlaubung an- 
geordnet geweſen und ſtehe mit der Note Ga- 
raſchanin's, in welcher die Abrüſtung abgelehnt 
werde, in keinerlei Zuſammenhang. 

London, 19. Januar. Die Königin verlieh 
dem bisherigen Geſchäftsträger in Konſtantinopel, 
White, das Großkreuz des Michael Georgsordens 
und ernannte den diplomatiſchen Agenten in Sofia, 
Lascelles, zum Ritter deſſelben Ordens. 

Petersburg, 20. Januar. Das „Journal 
de St. Péterbourg“ ſagt anläßlich der Weigerung 
Griechenlands und Serbiens abzurüſten, die Mächte 
würden ihre Bemühungen verdoppeln, um das 
vorgeſteckte Ziel zu erreichen. Dies fordere nicht 
blos die Würde Europas, ſondern auch die Noth ⸗ 
wendigkeit, Kalamitäten vorzubeugen, deren Um⸗ 
fang Niemand vorher überſehen könne. In Bel- 
grad, Athen und Soſia werde man daher unter 
den von Europa für angemeſſen erachteten Be⸗ 
dingungen abrüſten müſſen. 

Peteteburg 20. Januar. Unter den Mäch⸗ 
ten ſcheint eine Verſtändigung darüber ſicher, daß 
man gegenüber der Ablehnung ihres Abrüſtungs⸗ 
Vorſchlages ſeitens der Balkanſtaaten erneut und 
dringend bei dieſen Regierungen vorſtellig werden 
müßte. Motivirt wird dieſes Vorgehen dadurch, 
daß es der Würde Europas nicht entſpreche, es 
bei der Ablehnung des Vorſchlages der Mächte 
bewenden zu laſſen. 


Sofia. 20. Januar. Nachdem beiderfeitig 


Bukareſt als Ort für die ſerbiſch-bulgariſchen Frie⸗ 
densverhandlungen angenommen, tt beſtimmt wor⸗ 


den, daß Madſchid Paſcha und Gerſchoff die bul⸗ 
gariſche Regierung bei denſelben vertreten werden. 
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